
Anbang.

Jagdlehre.

291.
Einleitung.

Die Lehre von der Jagd hat den doppelten Zweck, zu zeigen:

1. Wie man nützliches Wild erzieht, gegen Schaden und Gefahr

schützt, in einer kunstgemäßen Weise erlegt und dasselbe in der besten

Weise verwendet und verwerthet (Wildzucht und Wildjagd).

2. Wie man der Jagd schädliche Thiere und Gefahren aller Art

möglichst vermindert (Jagdschutz).

Da der Förster sich einestheils mit dem Schutze des Wildes gegen

seine Feinde, auf der anderen Seite aber behufs der Verwerthung mit

seiner Verfolgung und Erlegung zu beschäftigen hat, so werden wir

nur diesen beiden Theilen, namentlich der eigentlichen Wildjagd besondere

Aufmerksamkeit widmen und aus den anderen Theilen der Jagdlehre

nur das nöthigste und soweit es von unbedingtem Interesse ist, an

geeigneter Stelle erwähnen.

Von der Ausübung der Wildjagd.

292.
Welche Thiere sind jagdöar!

Zur ausschließlichen Jagdgerechtigkeit, d. h. dem Rechte, jagd-
bare wilde Thiere aufzusuchen, sie unter den bestehenden po-

lizeilichen Einschränkungen zu hetzen, zu treiben, zu schießen,

zu fangen oder auf andere Weise sich zuzueignen, gehören

nach dem Allgemeinen Landrecht die jagdbaren wilden Thiere im Gegen-

satz zum sog. freien Thierfange, d. h. dem Fange von Insekten und

anderen Thieren, welche noch in keines Menschen Gewalt gewesen
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sind und weder zur Jagd noch Fischereigerechtigkeit gehören. Den freien

Thierfang kann jeder auf seinem Besitz ausüben. Was nun zu den

jagdbaren Thieren gehört, ist nach den verschiedenen Provinzial-Gesetzen
zu entscheiden; soweit diese darüber keine besonderen Bestimmungen ent-

halten, rechnet das Allgemeine Landrecht dazu: alle diejenigen vier-

füßigen wilden Thiere und das wilde Geflügel, welche zur

Speise gebraucht werden. Es gehören im Allgemeinen dazu:

a. Vierfüßige Thiere: Elch, Roth-, Damm-, Schwarzwild,

Rehe, Hasen, Kaninchen, meist auch Dachse, Biber, Fischottern,
Jüchse, in einigen Landestheilen Luchse, Wölfe, Marder, wilde

Katzen.
b. Wildes Geflügel: Auer-, Birk-, Haselwild, Trappen,

Fasanen, Rebhühner, Wachteln, wilde Tauben, Krammets-

vögel, Ziemer, Amseln, Drosseln, Lerchen, Schwäne, wilde
Gänse und Enten, Kraniche, Fischreiher, Brachvögel, Taucher,
Wasserhühner, Schnepfen.

Soweit die Provinzialgesetze nichts Anderes bestimmen, werden

nach dem Allgemeinen Landrecht zur sog. hohen Jagd gewöhnlich

nur gerechnet: Elch, Roth-, Damm-, Schwarzwild, Auerwild,
Fasanen. — Alle übrigen Wildarten gehören zur niederen

Jagd, also auch das Rehwild.
Die übrigen gesetzlichen Bestimmungen und Beschränkungen bei

Ausübung der Jagd finden sich in dem Jagdpolizeigesetz vom 7. März

1850 und in dem Jagdschongesetz vom 26. Februar 1870, welche dem

Buche hinten angeheftet sind und genau bekannt sein müssen, ehe man

an die Ausübung der Jagd selbst geht.

8 293.

Pon den Jagdgewehren.

Ueber die verschiedenen Construktionen und Systeme der als Jagd-

gewehre jetzt meist benutzten Hinterlader hier zu sprechen, würde zu weit
führen, ebenso gehen die Meinungen über den Vorzug der einen oder

anderen Construktion so weit auseinander, daß es schwer ist, der einen

oder der anderen entschieden den Preis zuzuerkennen. Im Allgemeinen

jedoch wird immer dem einfachsten System, welches eine möglichst un-

mittelbare Entzündung, genügende Trefffähigkeit mit Sicherheit und
Bequemlichkeit in der Führung verbindet, der Vorzug zu geben sein.

Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 26



— 402 —

Wenn Jemand dies von seinem Jagdgewehr behaupten kann, so mag

er mit demselben zufrieden sein.

Die Pürschbüchse und Büchsflinte.

Zum Erlegen des Hochwildes soll sich der gute Jäger nur der

Pürschbüchse bedienen, weil beim Schießen mit Schrot oder mit Posten

das Hochwild sehr oft zu Holze geschossen wird; man überlasse dies

den Aasjägern. Die Pürschbüchse muß eine gröbere Visirung und ein

blankes Korn (von Elfenbein oder Silber!) haben, damit man damit

auch bei schlechterem Büchsenlicht visiren kann; sie muß deshalb auch
stets mit gestrichenem oder vollem Korn eingeschossen sein. Die Pürsch—

büchse soll nicht zu lang und zu leicht sein, so daß man aus freier

Hand gut damit schießen kann. Der Lauf muß gerade sein, genügend

starke Wände haben und bis zur Mitte kugelgleich sein (d. h. der

Durchmesser der Seele ist überall gleich), um das Flattern des Ge-

schosses zu verhüten; letzteres tritt übrigens auch bei sehr ausgeschossenen
Büchsen oder bei solchen mit zu scharfem Drall ein. Der Lauf ist

sorgfältig von Rostflecken oder Beulen 2c. namentlich in der Nähe der

Mündung und bei Hinterladern in dem unteren konischen Uebergang

aus dem Patronenlager in den gezogenen Theil zu bewahren. Die

Büchse soll bis auf 120 Schritt auf alle Distancen eingeschossen sein,
d. h. der Schütze muß genau wissen, wohin er auf alle Distancen zu

halten hat; bei guten Büchsen mit genügend starker Pulverladung muß
er auf je 20 Schritt nähere Distance etwa 2—3 cm kürzer halten,

bis zu 50 Schritt herunter.

Neben der Pürschbüchse werden auch noch die sog. Büchsflinten

geführt, an welchen ein Rohr mit spiralförmigen Zügen für die Kugel,

das andere glatt oder mit geraden Zügen für Schrot bestimmt ist, oder

die sog. „Drillinge“, Gewehre mit 2 Schrotläufen und darunter einem

Büchsenlauf oder mit 2 Büchsenläufen und darunter einem Schrotlauf.

Die Flinte.

Damit mit den Schrotgewehren das Wild nicht nur krank ge-

schossen, sondern getödtet wird oder „im Feuer liegt“, so ist darauf
zu achten, daß dieselben ein nicht zu schwaches Kaliber haben und so

stark im Bau sind, daß sie eine möglichst starke Ladung vertragen, ohne
ein Zerspringen befürchten zu lassen. Damit das Schrot zusammen-
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hält, muß der Flintenlauf im Innern glatt und sdie vordere Hälfte

ganz kugelgleich und gerade sein. Fast von der Mitte ab muß das

Rohr nach dem Schloß zu einen geringen Fall haben, d. h. sich etwas

erweitern, die Mündung muß ganz besonders kugelgleich und recht

gerade abgeschnitten, auch gänzlich von Scharten frei sein.

Von größter Wichtigkeit ist, daß die Flinte eine gute Lage hat,

d. h. daß sie im Anschlage dem Schützen so liegt, daß er beim An-

legen und Zielen nichts von den Läufen, sondern sofort das Korn sieht.

Das Korn soll nicht zu fein, sondern gut zu sehen, aber auch nicht zu

grob sein, damit es schwaches Federwild beim Zielen nicht bedeckt.

Die Anfertigung der Schießgewehre ist jetzt gesetzlich geregelt durch

das Reichsgesetz betr „die Prüfung der Läufe und Verschlüsse
der Handfeuerwaffen“ vom 19. Mai 1891, wonach nur mehr

mit dem amtlichen Prüfungszeichen versehene Feuerwaffen in den Handel

kommen dürfen.

8 294.
Munition und Taden.

Das Pulver muß von der besten Qualität sein; das feinkörnige

mattglänzende Pulver, was in Blechbüchsen verpackt ist, hat sich be-

währt, doch überzeugt man sich besser jedesmal durch Reiben einer

kleinen Quantität auf dem ganz trocknen Handteller mit dem Zeige-

finger; läßt es sich nicht zerreiben und schmutzt es möglichst wenig,

so ist das Pulver gut. Es besteht meist aus 72% Salpeter und je

14% Schwefel und Kohle.
Die Kugeln werden zur Jagd auf Hochwild gebraucht und sollte

sich dieselben jeder Jäger selbst gießen. Man verwendet dazu
reines, nicht mit Zink vermischtes Blei, was in einem Löffel, der eine

Tülle hat, geschmolzen wird und dann in die unten mit Zeug um-

wickelte Kugelform gegossen wird. Kugeln, die Ringe haben oder etwas

hohl sind, werden wieder eingeschmolzen.
Die Rundkugel verdient vor der Spitzkugel den Vorzug, weil beim

Schießen im Walde die Rundkugel sich nicht so leicht verschlägt und
das Wild besser schweißt; am besten ist jedoch die Vereinigung von

beiden, die sog. Kopfkugel, die jetzt unter der Herrschaft des Hinter-

laders meist eine längliche Form — Langblei —erhalten hate

Das Schrot wird in Fabriken gegossen und nach seiner Stärke

meist in Nummern von 0—10 getheilt; Nr. 0 ist das gröbste, Nr. 10
- 26sss
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das feinste Schrot. Die Auswahl der richtigen Schrotstärke auf die

verschiedenen Wildarten ist von größter Wichtigkeit; die meisten Jäger

pflegen zu starkes Schrot zu schießen und schießen damit viel Wild

krank und zu Holze, weil das starke Schrot zu sehr streut; bei zu

schwachem Schrot tritt der umgekehrte Fall ein, indem das Wild bei

dem engen Streukegel wohl viele, aber nicht tief genug eindringende

Schrote erhält; am unsichersten und daher nur auf kurze Distanzen

anzuwenden, sind Postenschüsse. Für jede Wildgattung ist also sorg-
fältig die passende Schrotnummer zu wählen. Neben den gewöhnlichen

Schroten werden neuerdings auch sog. Hartschrote aus 60% Bilei,

20% Zinn und 20% Antimon hergestellt, welche härter sind und

den Vortheil haben sollen, daß sie stärker durchschlagen und somit die

Anwendung feinerer Schrotnummern, die besser decken, gestatten.

Von eben solcher Wichtigkeit ist beim Laden der Gewehre und

Füllen der Patronen das richtige Verhältniß zwischen Pulver und

Schrot und die zu verwendenden Pfropfen. Die Pulverladung soll

jedenfalls möglichst stark sein, so daß das Gewehr gehörig stößt;
die Geschosse tödten dann umso besser. Bei schwächerem Kaliber soll

Pulver und Schrot dasselbe Hohlmaß füllen, bei stärkerem Kaliber soll
sich in dem Hohlmaaß das Pulver zum Schrot verhalten wie 120, .

Als Durchschnittssätze für die verschiedenen Kaliber der Hinterlader

können gelten:
Kaliber Gramm Pulver Gramm Schrot

12 5—5, 35—40
14 4,8—5,2 32—36

16 4,5—5 28—32
20 3,8—4 22—24.

Die gewöhnliche Ladung für Pürsch= und Scheibenbüchsen bis Kaliber

111 mm beträgt 3 g Naßbrandpulver, bei Expreßbüchsen steigert man

bis zu 6 g.

Der Pfropfen oder Treibspiegel, welcher zwischen Pulver und

Schrot zu liegen kommt, soll im Durchmesser stets etwas größer sein
als das Kaliber, damit keine Gase entströmen können, z. B. zu Kaliber 16

Filzpfropfen von Kaliber 14. (Bei Papierhülsen ist es natürlich nicht

möglichl) Der Pulverpfropfen wird fest aufgesetzt, der Schrotpfropfen

nicht so fest.
Man soll zu Hinterladern nur im Nothfall gekaufte Patronen
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verwenden, sondern sich die Patronen immer selbst machen, damit man

die Ladung nach den eigenen Erfahrungen, falls diese schlecht ausfallen,
verbessern kann. Bei Vorderlader-Doppelflinten läßt man in dem ge-

ladenen Lauf den Ladestock stecken, um nicht denselben Lauf zweimal zu

laden; hat man mehrmals denselben Lauf hinter einander abgeschossen
(was möglichst zu vermeiden istl), so muß man den Pfropfen im nicht

abgeschossenen Lauf einmal wieder festsetzen. Die Pistons sind vor dem

Laden mit Werg, Papier oder den Hähnen zu schließen, nicht mit den

Zündhütchen.
Beim Laden der Büchsen benutzt man Pflaster von Barchent oder

von Leinwand, welche auf der glatten Seite getalgt werden und so

groß sein müssen, daß sie (mit der trocknen Seitel) die Kugel beim

Einführen in die Büchse ganz umschließen. Je tiefer die Züge sind,

desto dickeres Pflaster nimmt man. Die Kugel muß so fest aufsgesetzt

werden, daß der Ladestock beim Aufsetzen stark zurückprallt.

8 205.
Bon den Regeln beim Schießen.

a. Mit der Büchse.

Vierläufiges Hochwild soll man eine Hand breit hinter das Blatt

schießen, weil dort die edleren Theile die größte Zielscheibe bieten; kann

man hier keinen Schuß anbringen, soll man lieber gar nicht schießen.

Bei seitwärts vorbei sich bewegendem Wild hat man bei einem trollenden

Hirsch auf 100 Schritt etwa 15—20 cm vor die Mitte des Brust-

randes zu halten; am besten bringt man ihn jedoch durch einen Pfiff

oder Ruf zum Stutzen und schießt dann. Auf flüchtiges Rothwild soll
nur ein geübter Schütze einen Kugelschuß von der Seite wagen, man

muß in solchem Fall auf 100 Schritt um etwa eine volle Hirschlänge

vorhalten, auf 50 Schritt etwa 60 cm, falls man nicht mitzieht. Beim

Schießen sowohl bergauf wie bergab muß man immer kürzer halten,
und zwar je steiler, um so mehr.

Vor Abgabe des Schusses muß man sich die Stelle, auf der das

Wild sich befindet (den sog. Anschußl), ebenso die Stelle, von der man

geschossen hat, genau merken oder bezeichnen. Im Schuß selbst hat

man auf den Kugelschlag und auf das Zeichnen (Bewegung nach dem

Schußl) des Wildes zu achten. Nach dem Schuß merkt man sich die

Richtung, in der das Wild abgeht, ladet seine Büchse, markirt seinen
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Stand und geht nach dem Anschuß, welchen man durch einen Bruch

(abgebrochenen Zweig) so bezeichnet, daß das abgebrochene Ende dahin
zeigt, wohin das Wild gegangen ist.

Zur Kennzeichnung der einzelnen Schüsse und der Merkmale des Verhaltens

des Rothwildes nach dem Schusse diene die untenstehende Figur eines Hirsches, welche

man bei den nachstehend aufgezählten Schüssen in den betreffenden Fächern der Figur

vergleichen wolle. (Nach v. Nolde, Jagd und Pflege des europäischen Wildes.)

Kopfschüsse: 1, 2, 5 und theilweis 6. Das Wild bricht sofort zusammen
und verendet. «

3, 4 sind schlechte Schüsse; das Wild schweißt wenig und geht meist später ein.

Halsschüsse: 7, 9, 12, 23 und theils 24. Auf dem Anschusse helles langes

Haar. Hat der Schuß die Brandader getroffen, so liegt sofort sehr viel Schweiß und

das Stück verendet sehr bald; sind andere Hauptadern getroffen, so hört der zuerst

starke Schweiß nach und nach auf und muß das Stück 3 Stunden Ruhe haben, ehe

man mit dem Schweißhund arbeitet.

Ist die Drossel durchschossen, so thut sich das Stück gleich vom Rudel ab

und schweißt bald sehr hellen Schaumschweiß, den es auch oft aushustet, so daß
er hoch an den Büschen sitzt. Nach 3—4 Stunden kann man nachgehen.
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8, 10, 13 und zum Theil 11. Ist der Halswirbel durchschossen, liegt das

Stück im Feuer und verendet; ist derselbe nur gestreift, so bricht es zusammen, kommt

aber sehr bald wieder hoch und man hat das Nachsehen.

Rückenschüsse: 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20. Ist das Rückgrat durch-

schossen, bricht das Stück im Feuer zusammen und verendet; ist dasselbe nur ge-

streift (gekrellt!), so geht es wie vorstehend beim Halswirbel, ausgenommen wenn

der Schuß tief 14 und 15 sitzt, wo man nach 3 Stunden nachgehen kann.

Blattschüsse: 25, 35 und theils 24 mit hellem Kugelschlag. Das Stück

macht meist eine hohe Flucht und bricht dann nach 30—150 Schritten zusammen;

es schweißt meist wenig. Nach 2 Stunden geht man nach; sollte das Stück noch

leben, so sitzt die Kugel in 34 oder hoch 44, 45; in diesem Falle hetzt man mit

dem Hunde.

Kernschüsse: 26, 27, 36, 37. Hohler, heller Kugelschlag. Dies sind die

besten Schüsse. Wildes Fortstürmen mit gesenktem Kopf und Zusammenbrechen nach

50—150 Schritten; zuerst wenig Schweiß, der aber bald zunimmt. Sitzen die

Schüsse tiefer in 46, 47, was an den hellen und dünnen Haaren auf dem Anschuß

und sehr vielem Schweiß zu sehen, so kann man nach 2 Stunden mit dem Hunde

hetzen, da das Stück sich bald stellen wird.

Waidewundschüsse: 28, 29, 38, 48, 49. Dumpfer buffiger Kugelschlag.

Das Stück schnellt beim Schuß die Hinterläufe oft nach hinten; der Schweiß auf

dem Anschuß ist dunkel und mit Aesung gemischt. Das Stück bleibt nach kurzer

Flucht öfter stehen und tritt langsam weiter, um nach etwa 200 Schritt sich unter

Deckung nieder zu thun. Nach 3 Stunden arbeitet man mit dem Schweißhund

nach oder hetzt.

Sitzt der Schuß in 30, 31, 40, 41, 50, 51, was man an dem saugend

flutschigen Kugelschlag, an wenigem Schweiß, meist nur in der Hinterlauffährte und

dem Zeichnen mit den Hinterläufen erkennt, so läßt man dem Stück mindestens

4 Stunden Ruhe und arbeitet oder hetzt mit einem guten Hund.

Hohe Keulenschüsse: 21, 22. Das Stück bricht jedenfalls im Feuer zu-

sammen und ist bei Zerschmetterung des Rückgrats sofort verendet, sonst nur ge-

krellt; jedenfalls muß man — wie stets, wenn das Wild im Feuer

liegt — so schnell als möglich hinzueilen.

Keulenschüsse: 32, 42, 52. Heller Kugelschlag, Zeichnen durch Rucken des

Hintertheils. Ist der Knochen zerschmettert, so thut sich das Stück bald ab und

nieder. Nach 2—3 Stunden hetzen. Hat man einen festen Kugelschlag gehört und

weißgelbliche, weiße oder dunkle lange struppige Haare und sofortigen starken Schweiß,

der bald nachläßt, gefunden, so ist 33, 43, 53 getroffen; man kann nicht hetzen,

sondern nur mit einem erfahrenen Hund arbeiten, wenn das Stück das Rudel

verlassen hat.

Vorderlaufschüsse: 54. Heller harter Kugelschlag. Niederknicken mit dem

Vordertheil, oft Schlenkern des kranken Laufs; auf dem Anschuß kurze düne Haare

und viel Schweiß, später Nachlassen des Schweißes; oft Knochensplitter neben der

Fährte. Hat man einen gewandten Hund, so hetze man sofort; wartet män, so

hat man meist das Nachsehen.
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Hinterlaufschüsse: 55. Heller Kugelschlag, meist Zusammenknicken des

Hintertheils; auf dem Anschuß kurze Haare und ziemlich viel Schweiß; später läßt
derselbe nach und man findet oft Knochensplitter; das Lahmen, wie bei allen

Keulen= und Laufschüssen, in der Fährte markirt. Man kann bald hetzen,

da das Stück sich meist leicht stellt.

Untere Laufschüsse: 56. Heller Kugelschlag, feine dunkle Haare, wenig

Schweiß, aber viel Knochensplitter, Schlenkern des kranken Laufs. Einziges Mittel,

schnelles Hetzen; meist bekommt man jedoch das Stück nicht.

Geweihschüsse: 57. Heller ganz harter Kugelschlag. Ist das Geweih

unten getroffen, so bricht der Hirsch zusammen, kommt aber sehr bald wieder auf

die Läufe; ist dasselbe oben getrossen, so duckt der Hirsch den Kopf.

Merke: Findet man viele Haare auf dem Anschuß, so ist das Stück meist

nur gekrellt.

Schweißt das Stück sofort und ist nach 200 Schritten nicht zusammengebrochen,

so ist es meist am Hals oder an den Keulen getroffen; schweißt es aber erst nach

etwa 100 Schritten, so ist dies meist ein gutes Zeichen.

Thut sich das Stück sogleich vom Rudel ab, so ist es tödtlich getroffen.

Man soll mit der Büchse nur ausnahmsweis weiter als auf

100—120 Schritt schießen, auch nur im Nothfall mit feinem Korn,

sonst immer mit gestrichenem Korn. Sollte wegen falscher Stellung

des Visirs oder Korns die Büchse links oder rechts schießen, so kann

man dem durch entsprechende Verschiebung von Korn oder Visir ab-

helfen; will man das Korn klopfen, so muß man es nach derselben

Seite, wohin der Schuß fälschlich geht, verschieben; dagegen klopft man
das Visir nach der entgegengesetzten Seite. Dies wird so lange fort-

gesetzt, bis die Büchse Strich schießt.)

Die verschiedenen übrigen Regeln über das Schießen selbst, die

Visirung, das Schätzen der Distance 2c. werden hier übergangen und

der Instruktion über das Schießen bei den Jägerbataillonen überlassen.

b. Mit der Flinte.

Mit der Flinte soll man ebenso wie mit der Büchse nie zu weit

nach Wild schießen; für gewöhnliche Verhältnisse sollen als weiteste
Entfernungen gelten: im Walde auf Hase und Fuchs 40 Schritt, im

Felde 60 Schritt, bei Kesseltreiben im Kessel allenfalls etwas weiter.

Das Schießen auf weite Distancen namentlich im Walde, wo der Er-

folg vom Zufall abhängt, ist durchaus unwaidmännisch und steht im

grellsten Widerspruche mit der pfleglichen Behandlung der Jagd, da

dabei viel Wild zu Holze und krank geschossen wird, nachher eingeht

und somit verloren ist.
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Die Hauptregel beim Schießen mit der Flinte ist gehörige Sorgfalt

beim Laden resp. beim Anfertigen der Patronen, namentlich Anwendung

von recht vielem Pulver und der richtigen Schrotnummer; auf Hasen 2c.

nimmt man weniger Schrot als auf kleineres Flügelwild z. B. Schnepfen.

Die alte Jägerregel sagt darüber: Viel Pulver und wenig Schrot ist

der Hasen Tod und umgekehrt: Wenig Pulver und viel Schrot ist der

Schnepfen Tod. Im Sommer kann man auf Haar= und Federwild

verhältnißmäßig weniger Pulver schießen als im Winter; bei nassem

Winterwetter muß man das meiste Pulver laden.

Beim Schießen auf laufendes oder fliegendes Wild muß entsprechend
vorgehalten werden, wenn man nicht mitzieht. Einem seitwärts laufenden

Hasen rc. hält man auf 40 Schritt vorn auf den Kopf, bei Federwild

ebenso oder etwas vor. Auf spitz von vorn anlaufendes Wild z. B.

Fuchs, Hasen r2c. muß man kürzer halten, je nach der Schnelligkeit auf

oder vor die Vorderläufe, besser ist es jedoch, das Wild in solchem Falle

vorbei zu lassen und spitz oder schräg von hinten zu schießen. Sitzendes

oder schwimmendes Wild läßt man ganz aussitzen oder hält sogar etwas

kürzer. Bei vom Schützen wegziehendem Federwild — zum Beispiel

spitz von hinten — hält man etwas darunter, damit es in den Schuß

hineinzieht. Beim Zielen soll man darauf achten, daß man das Wild

weder zu sehr aufsitzen noch verschwinden läßt, sondern mitten darauf
hält; im ersteren Falle schießt man leicht zu kurz und trifft nur Läufe,

Ständer 2c., resp. gar nicht, im zweiten Falle streift oder krellt man

das Wild oder überschießt es häufig.

Schließlich sei noch jedem Jäger in seinem eigenen
Interesse dringend an das Herz gelegt, die peinlichste Vor-

sicht gegen Andere und sich selbst bei der Handhabung der

Feuerwaffen zu beobachten, um Unglück zu verhüten. Die

Reue kommt immer zu spät und kann nichts wieder gut machen;; besser

ist es, vorher aufzupassen und jede Möglichkeit einer Gefahr mit der

größten Gewissenhaftigkeit zu vermeiden. Ingleichen soll jeder Jäger seine
Waffen stets in Ordnung halten; nach jedem Gebrauch sollen Büchse und
Flinte mit dem Wischer gereinigt und getrocknet werden und müssen die-

selben ängstlich namentlich vor allen Rostflecken in den Läufen und den

Schloßtheilen bewahrt werden, auch sollen die Schloßtheile öfter mit

reinem Olivenöl oder Vaselinöl geölt werden, nachdem sie gut ge-

reinigt und abgetrocknet sind. Leichtes Einölen der Schrotläufe schadet
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nichts, auch muß der Schaft zuweilen mit einem Oellappen überfahren
werden.

8 266.
Von den Jangapparaten.)

Der Schwanenhals.

Eines der sichersten und beliebtesten Fangeisen auf unser Raubwild,

namentlich auf Fuchs 2c., ist der sog. Schwanenhals, auch „Berliner

Eisen“ genannt. Es giebt deren von verschiedener Größe: für Füchse,

Ottern gebraucht man die mittleren, für Marder 2c. die kleineren Eisen.

Der Schwanenhals selbst besteht aus 1) den beiden Bügeln, 2) der

Feder, 3) dem Stellschlosse, 4) der Pfeife. Das Stellschloß zerfällt

wieder in die Schloßkapsel, den Stellhaken, die Stellzunge und den

Drücker; außerdem sind noch am rechten Bügel die Schnellstange, am

linken Bügel der Stellstift befestigt.

Der Schwanenhals wird in folgender Weise aufsgestellt:

Man legt den Schwanenhals auf den Boden, kniet vor demselben

so nieder, daß die Bügelschraube unmittelbar an den Knieen liegt und

biegt die Bügel unter Zuhilfenahme eines Keiles mit den Händen so

weit auseinander, daß sie wagrecht liegen. Indem man dann die

Bügel mit den Knieen festhält, greift man nach dem Stellschloß, legt

den Stellstift unter die Stellstange, drückt diese herunter und legt den

Drücker darüber; dann zieht man den Stellhaken über die Stellzunge

und steckt schließlich den Sicherheitsstift hinter den Stellhaken in die

in der Schloßkapsel befindlichen Löcher, um das Losschlagen des Eisens

zu verhindern. Der Sicherheitsstift ist mit einem Bindfaden an der

Feder befestigt. Zum Losschlagenlassen des Eisens befestigt man am

Stellhaken eine 1 m und eine 1 m lange Schnur, zieht erstere durch

die Pfeife und nimmt vorsichtig den Sicherheitsstift heraus, während

die linke Hand den kleinen Faden (Contrafaden) nach der Feder zu

zurückzieht, um den Stellhaken auf der Stellzunge fest zu halten. Zieht

man dann am längeren Faden, so schlägt der Schwanenhals los; um

ein Springen der Bügel zu verhüten, muß man stets weiche Gegen-

stände zwischen dieselben halten.

*) Als gute Quelle für den Bezug von Fangapparaten ist zu empfehlen die

Fallenschmiede von Ad. Rud. Weber zu Hainau, desseu Fallen sich vorzüglich

bewähren.
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Zum Legen muß das Eisen ganz sauber und rostrein sein. Der

Fangbrocken wird mit einer Pferdehaarschnur durch die Pfeife so am

Stellhaken angebunden, daß er dicht vor der Pfeife liegt und die

Schnur straff ist. Außerdem wird noch der Contrafaden am Stell—

haken festgebunden.

Das Tellereisen.

Es giebt ebenfalls ein größeres Tellereisen (sür Fuchs, Fischotter,

Dachs, Wildkatze) und ein kleineres Tellereisen (für Marder, Iltis c.).

Die Handhabung ist leichter, aber die Sicherheit im Fangen steht

der des Schwanenhalses entschieden nach.

Das Tellereisen besteht aus 1) dem Kranze, 2) den Bügeln, die

mit Zähnen besetzt sind, 3) dem Teller, der mit Löchern versehen ist

und sich um seine Achse dreht, 4) der Feder, 5) dem Sicherheitshaken.

Zum Spannen drückt man zuerst die Feder herunter, dreht den

Sicherheitshaken darauf und legt die Bügel auseinander, stellt dann

die Stellstifte so aufeinander, daß der Stellstift des Bügels unter den

Stellstift des Tellers zu stehen kommt und dreht dann den Sicherheits-

haken wieder vorsichtig zurück. Der Fangbrocken wird entweder einen

halben Meter hinter das Eisen über Wind gelegt oder auf dem Teller

befestigt. Mit dem Tellereisen kann man auch in flachem Wasser,

z. B. in warmen Quellen fangen, wobei das Eisen so unter Wasser

gelegt wird, daß der Brocken schwimmt.

Der Schlagbaum.

Er ist die beste Fangmethode für Marder und wird am vortheil-

haftesten in der Nähe von Dohnenstiegen angelegt. Man sucht sich

vier 12—18 cm starke Stämme a, b, c, d in einem Stangenholz auf,

die ein Rechteck von etwa 1 m Breite und 2 m Länge bilden. An

zwei (1 m von einander entfernte) Stangen a und b nagelt man in

1,3 m Höhe eine starke Stange mit hölzernen Nägeln wagerecht an,

deren obere Fläche breit und glatt beschlagen ist. Auf diese Stange
wird eine andere um 20 cm längere und auf der untern Seite be-

hauene Stange gelegt und mit dem einen Ende an dem Baum a

mittelst eines hölzernen Kopfnagels beweglich befestigt Das um 20 cm

überstehende Stück der oberen Stange wird als Griff beim Aufstellen

benutzt. In gleicher Weise nagelt man an die Bäume c und d, nur

etwas höher, eine Stange an und legt über die Verbindungsstangen
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von a und b, sowie von c unddverschiedene andere Stangen, so daß

zwischen den vier Bäumen ein förmliches Dach entsteht, welches schließ-
lich mit Rasen und Moos bedeckt wird.

Als Stellung benutzt man die bekannte Stellung der Studenten-

falle, indem man die obere Stange zwischen a und b (Schlagbauml)

in die Höhe hebt und die Stellung so anbringt, daß der Marder,

wenn er die untere Verbindungsstange vor a und b mittelst eines zu

diesem Zweck vom Boden aus angelegten Baumstammes erklettert hat,

sich mit dem Vordertheil unter dem Schlagbaum befindet, ehe er die

Stellzunge berühren kann. Der Fangbrocken hängt unter dem Dache

so, daß der Marder von der Stange den Brocken nicht erreichen kann,

ohne die Zunge zum Darauftreten zu benutzen.

Der Schlagbaum muß bereits im Sommer gebaut werden, da-

mit das Holz bis zur Fangzeit im Winter gehörig verwettern kann.

Vielfach bringt man den Schlagbaum auch nur auf der Erde an.

Dohnen.

Man unterscheidet Laufdohnen und Hängedohnen und benutzt

dieselben hauptsächlich zum Krammetsvogelfang, erstere auch zum
Schnepfenfang. .

Zur Anfertigung der Laufdohnen nimmt man eine biegsame

1—2 em starke Ruthe, biegt dieselbe und steckt sie recht tief und fest

in die Erde. Zum Schnepfenfang muß der Bogen der Dohne 23 cm

hoch und 18 cm breit sein, für Krammetsvögel 15 cm hoch und breit.

Drei Centimeter über dem Boden zieht man zwischen den Bügeln der

Dohne einen Bindfaden, um die Vögel zu zwingen, den Kopf hoch

und zwischen die Schlingen zu heben. In den Bügeln der Dohne

werden nun 2—3 (für Schnepfen sechsdrähtig, für Krammetsvögel

vierdrähtig) Pferdehaarschleifen gehängt, indem man mit einem spitzen

Messer einen Spalt senkrecht einsticht und die Schleife hindurchdrückt;

ein starker Knoten am Ende verhindert das Durchziehen der Schleife

durch den Spalt. Für Schnepfen muß die Schlinge 7 cm Durch-

messer halten und 5 cm hoch hängen, für Krammetsvögel genügen

5 cm Durchmesser und 3—4 cm Höhe über der Erde.

Die Laufdohnen werden auf alten Viehsteigen angebracht oder es

werden eigene Steige dazu angelegt, etwa 0,3 m breit, welche ganz

glatt und rein geharkt werden; am besten zwischen Wachholdergebüsch.
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Vor, hinter und unter die Schlingen streut man Preißelbeeren, Vogel-

beeren oder Wachholderbeeren.

Man wählt solche enge Stellen im Steige, wo die Vögel nicht

anders als durch die Dohne passiren können. Man kann vom August

ab den ganzen Herbst hindurch fangen.

Zum Krammetsvogelfang bringt man die Dohne in einiger Höhe

(Brusthöhe) über dem Boden an. Man hat zwei Arten: die Hänge-

dohnen und die Steckdohnen. Die ersteren hängen frei an einem Ast,

die letzteren werden mit dem zugespitzten Ende in den Stamm ein-

gebohrt; wir wollen hier nur die letztere als die praktischste beschreiben.

Man schneidet sich in Kieferndickungen unterdrückte recht zähe Stämmchen
von 60 cm Länge und 1 cm Stärke (resp. Zweige von Fichten, Wach-

holder 2c.) und formt diese annähernd zu einem Rechteck. Das eine

zugespitzte Ende wird durch das andere Endstück gesteckt und letzteres —

nachdem mit einem Dohnenbohrer vorgebohrt ist— im Baum so fest-

gedreht, daß der Bügel nach oben steht und der Trittbalken etwa 12 cm

lang wird. Dem Trittbalken gegenüber, ohngefähr in den Eckpunkten

des Bogens, werden die Schleifen, wie dies bei den Laufdohnen be-

schrieben, eingezogen. Die Beeren werden in der Mitte des Tritt-

balkens eingeklemmt, so daß sie hängen.
Alle die eben beschriebenen Fangapparate sollen nur einen ohn-

gefähren Begriff geben; die Beschreibung macht in keiner Weise auf

vollkommenste Genauigkeit Anspruch, noch viel weniger darauf, daß ein

Jäger nach denselben die Fangapparate selbstständig handhaben könnte;
dies ist nur nach mündlicher und praktischer Anweisung an den Appa-

raten selbst durch einen erfahrenen Jäger möglich; selbst die besten

Zeichnungen geben allein noch keinen klaren Begriff für die richtige

Handhabung. Jeder, der selbst fangen will oder soll, wende sich des-

halb an einen tüchtigen Lehrmeister und benutze obige Beschreibungen

nur als Anhaltspunkte. Ebenso mache man es bei den jetzt zu be-

schreibenden Fangmethoden, wo nur praktische Unterweisung helfen kann.

Von den Fangmethoden und Witterungen.

§ 297.

1. Der Fuchsfang.

Der Fang im Schwanenhals verdient beim Fuchs den entschiedenen

Vorzug; man beginnt mit demselben im Spätherbst und fängt den
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